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Schwerpunktthema:

Musik und Psychoanalyse  
hören voneinander

Was die Psychoanalyse von der Musik zu lernen hat

Herausgegeben von Johannes Picht
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Der Titel dieses Heftes – und meines eigenen 
Beitrags – nimmt ein Wort aus der Friedensfeier 
auf, einer von Hölderlins späten Hymnen. Dort 
heißt es:

»Viel hat von Morgen an, 
Seit ein Gespräch wir sind und hören voneinander, 
Erfahren der Mensch; bald sind wir aber Gesang«

Die gängigen psychoanalytischen Theorien zur 
Musik (vgl. den von Oberhoff 2002 herausgege-
benen Reader) sprechen wie selbstverständlich 
davon, dass Musik auf einem vorsprachlichen, 
archaisch-präreflexiven, fusionären und regres-
siven Modus psychischen Funktionierens beruht. 
Was hat es demgegenüber mit einem Text auf 
sich, der die Musik an das Ende der Geschichte 
setzt? Was sagt oder besser: was singt Hölderlin 
über das Verhältnis von Gespräch und Gesang? 
Hier kann nicht näher auf Hölderlin und seine 
Geschichtsphilosophie eingegangen werden; aber 
dieser Passus mag als Überschrift eines Projekts, 
das die Beziehung von Musik und Psychoanalyse 
zum Gegenstand hat, für jene Unruhe sorgen, die 
einen zwingt, sich nicht allzu leicht mit überkom-
menen Antworten zufriedenzugeben.

»Musik und Psychoanalyse hören voneinan-
der« war zunächst der Titel eines Symposions, 
das auf Initiative von Dietmut Niedecken und 
mir im März 2010 an der Hochschule für Musik 
und Theater Hamburg stattfand. Es wurde von 
der dortigen Arbeitsgemeinschaft Psychoanalyse 
und Kulturtheorie (Leitung: Dietmut Niedecken) 
organisiert und stand unter der Schirmherrschaft 
von Hans-Helmut Decker-Voigt (Prof. h.c. und 
Dr. h.c. der Kunstwissenschaften der Rostropo-
vitsch Hochschule Orenburg/Russland), dem Di-
rektor des dortigen Instituts für Musiktherapie; 

ihm gilt an dieser Stelle unser Dank für seine 
Begleitung und Unterstützung sowie für seine 
einführenden Worte zu dieser Gelegenheit.

Der zugrunde liegende Gedanke ist, das Feld 
Musik-Psychoanalyse vom Gemeinsamen des 
Hörens aus zu erschließen und sich dabei nicht 
auf die Frage zu beschränken, wie die Musik 
psychoanalytisch erfasst und verstanden werden 
kann, sondern auch zu fragen, was die Psycho-
analyse von der Musik zu lernen hat. Dies wurde 
in der Folge zum Programm des inzwischen auf 
den halbjährlich stattfindenden Tagungen der 
Deutschen Psychoanalytischen Vereinigung eta-
blierten Ständigen Forums Musik und Psycho-
analyse; und hier ist der Dank an Vorstand und 
Programmkommission der DPV am Platze, die 
dies ermöglicht haben und interessiert begleiten. 
In meiner Einführung hierzu im März 2011 auf 
der DPV-Tagung in Gießen, sagte ich:

»Bekanntlich hat die Psychoanalyse sich seit 
ihren Anfängen mit künstlerischen Äußerungen 
der verschiedensten Gattungen befasst. Das 
musste sie auch, hatte und hat sie doch den An-
spruch, eine umfassende Theorie menschlicher 
Lebensäußerungen zu bilden. Mit der Musik tut 
sie sich jedoch unerwartet schwer. Das einge-
standen schwierige Verhältnis Sigmund Freuds 
zur Musik hat daran einen Anteil; Freud war 
jedoch nicht unmusikalisch, wie manche mei-
nen, sondern er hatte, wie mir scheint, deutlich 
empfunden, dass das von ihm entwickelte me-
thodisch-konzeptionelle Instrumentarium keinen 
angemessenen Zugang zur Musik ermöglichte. 
Es widerstrebe ihm, so hatte er in der Arbeit über 
den Moses des Michelangelo geschrieben, ergrif-
fen zu sein, ohne zu wissen, warum er es sei, und 
was es sei, das ihn ergreife (vgl. Sigmund Freud 
1914, S. 172). Die Herausforderung, die hierin 

Editorial
Johannes Picht
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gelegen hätte, wurde jedoch weder von ihm noch 
auch lange Zeit von seinen Nachfolgern aufge-
griffen. Inzwischen gibt es eine umfangreiche 
Literatur zum Thema, es gibt Kongresse und u.a. 
eine deutsche Fachgesellschaft. Aber was in der 
Musik zur Darstellung kommt, wie Musik uns 
ergreift, warum dies umgekehrt so schwer zu 
greifen ist, warum wir Musik machen und hören, 
und was an der Musik anders ist als an den ande-
ren, anscheinend leichter psychoanalysierbaren 
Künsten – diese Fragen haben sich im Horizont 
psychoanalytischer Begrifflichkeit nach meinem 
Eindruck bis heute nicht befriedigend beantwor-
ten lassen. Die Musik stellt die Psychoanalyse, 
trotz beeindruckender Entwicklungen in diesem 
Gebiet, weiterhin vor Rätsel.

Nun ist es gewiss legitim, wenn eine Wissen-
schaft wie die Psychoanalyse sich einem Gegen-
stand wie der Musik zunächst mit den Methoden 
und Begriffen nähert, die sie bereits entwickelt 
und erprobt hat. Es mag auch legitim sein, wenn 
sie sich zunächst auf diejenigen Aspekte des 
Phänomens beschränkt, die ihr auf diesem Weg 
zugänglich erscheinen. Aber dabei darf sie nicht 
stehen bleiben. Vielmehr muss gelten, was der 
Philosoph Schelling gesagt hat:

›Hier fragt sich nicht, welche Ansicht muss von 
der Erscheinung gewonnen werden, damit sie ir-
gendeiner Philosophie gemäß sich richtig erklären 
lasse, sondern umgekehrt, welche Philosophie wird 
gefordert, um dem Gegenstande gewachsen, auf 
gleicher Höhe mit ihm zu sein. Nicht, wie muss 
das Phänomen gewendet, gedreht, vereinseitigt 
oder verkümmert werden, um aus Grundsätzen, die 
wir uns einmal vorgesetzt nicht zu überschreiten, 
noch allenfalls erklärbar zu sein, sondern: wohin 
müssen unsere Gedanken sich erweitern, um mit 
dem Phänomen in Verhältnis zu stehen‹ (Friedrich 
Wilhelm Joseph von Schelling 1857, S. 137).

Dieses Verhältnis, diese Gedankenerweiterung 
müssen wir suchen. […] Es ist wichtig, dass 
wir […] uns dem Thema Musik nicht nähern 
wie jemand, der sich ein bisher widerspenstiges 
Gebiet zu unterwerfen sucht, sondern in der Be-
reitschaft, das Phänomen Musik unverkürzt zur 
Kenntnis zu nehmen und, wo es uns dazu nötigt, 
die von unseren bisherigen Methoden, Konzep-
ten und Überzeugungen gesetzten Grenzen zu 

überschreiten. Was hat die Psychoanalyse in der 
Begegnung mit der Musik zu lernen? Dass der 
gesamte Bereich dessen, was Musik zur Darstel-
lung bringt, koextensiv, d.h. ausdehnungsgleich 
ist mit dem, was die Psychoanalyse erforscht, 
das ist eine gewagte Hypothese; wir wollen aber 
von ihr ausgehen.«

Musik und Psychoanalyse – letztere nicht nur 
als Theorie, sondern auch als klinische Praxis 
gesehen – werden also nicht im Verhältnis eines 
Phänomens und einer auf es angewandten Me-
thode des Verstehens und Erklärens begriffen, 
sondern als zwei unterschiedliche Medien, in 
denen – hypothetisch – dasselbe zur Erscheinung 
kommt; zumindest verspricht die Frage sinnvoll 
zu sein, wie sich das jeweils zur Erscheinung 
Kommende zueinander verhält (s. hierzu mei-
nen Beitrag in diesem Heft, S. 9–20). Der An-
spruch der Psychoanalyse, den höheren Grad 
von Bewusstsein und Erkenntnis zu liefern, ist 
aufgegeben. Musik wird aus dem Korsett der 
Vorannahme entlassen, Ausdruck von etwas 
zu sein, das es zu dechiffrieren gilt. Sie wird in 
ihrer eigenen Gesetzlichkeit, ihren Strukturen, 
aber auch ihrer ganz eigenen Potenzialität und 
Dynamik zugänglicher; sie kann das sein, was 
sie von sich aus ist. Dadurch gewinnen wir an-
dererseits eine neue Offenheit des Fragens, was 
sich in psychoanalytischen Situationen ereignet, 
wie darauf zu hören ist und wie sich dies zu der – 
für die Psychoanalyse als Medium nach wie vor 
unverzichtbaren – sprachlichen Aneignung in 
Deutung, Erzählung und Theorie verhält. Die 
Begegnung mit der Musik fordert von der Psy-
choanalyse eine Überprüfung ihres Verhältnisses 
zur (Wort-)Sprache. Sie kann entdecken, dass 
sich in ihren Prozessen manches abspielt, das 
sich klarer und treffender in musikalischen als 
in sprachlich-diskursiven Artikulationen und 
Relationen darstellen lässt.

Die Beiträge zum Hamburger Symposium 
und die Beiträge zu dem ersten Forum »Musik 
und Psychoanalyse hören voneinander« auf der 
DPV-Frühjahrstagung 2011 in Gießen gehören 
inhaltlich eng zueinander und bilden den The-
menschwerpunkt dieses Heftes. Sie lassen sich 
in zwei Abteilungen gliedern:

Der erste Teil umfasst zwei systematisch-
theoretische Aufsätze, die einen »kasuistischen« 
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Beitrag umrahmen. In meinem Text zu Beginn 
versuche ich, wie erwähnt, die Beziehung von 
Musik und Psychoanalyse als das Verhältnis 
zweier Medien zueinander zu bestimmen. Ge-
meinsam ist beiden der Bezug zum Hören, das 
sich vom Sehen unter anderem in seiner pri-
mären Ausrichtung auf offen Zukünftiges und 
auf Kräfte unterscheidet. Ich spreche deshalb 
von einer »künftigen« Beziehung; ein zweiter 
Grund hierfür ist, dass die Psychoanalyse, wie 
mir scheint, die Entwicklung der ihr eigenen 
»Musikologie« noch vor sich hat. Was damit 
gemeint ist, versuche ich anhand einer kurzen 
Stelle aus einer Beethoven-Sonate einerseits, 
eines Ausschnitts aus einer psychoanalytischen 
Stunde andererseits anschaulich zu machen.

HANNS-WERNER HEISTER steuert die Perspek-
tive der Musikästhetik und Musikanthropologie 
aus Sicht der Musikwissenschaft bei; dies bildet 
ein notwendiges Korrektiv gegenüber der Gefahr, 
das Phänomen Musik auf das einzuengen, was 
aus einem psychoanalytischen Blickwinkel inte-
ressiert und primär vor Augen (bzw. vor Ohren) 
kommt. Heister versteht Musik als »ein besonde-
res Zeichensystem« – in Distanz zum Alltag rea-
lisiert im Modus des »Anderen Zustands«, darin 
der psychoanalytischen Situation vergleichbar – 
und zeigt, wie vielfältig die semiotischen Mög-
lichkeiten sind, in Musik Bedeutung zu codieren, 
d.h. auch zu verstecken. Als »Musikprozess« 
untersucht Heister nicht nur den musikalisch 
dargestellten Prozess, sondern das Gesamt der 
Vorgänge, Voraussetzungen und Ziele, die in-
einander verflochten sind, wenn Musik entsteht 
und rezipiert wird. Er unterscheidet hier eine 
vertikale Gliederung als Schichtung (zwischen 
Akustischem, Physiologischem und Kognitivem) 
und eine horizontale Gliederung in Phasen bzw. 
»Existenzformen« (von Einfall und Ausführung 
bis zu Eindruck und Wirkung). Den Abschluss 
bilden Betrachtungen »zur Komplementarität 
von Musikanalyse und Psychoanalyse«.

Dazwischen steht JÜRGEN TRAPPS Aufsatz 
über Präludium und Fuge b-moll aus Band I von 
Bachs Wohltemperiertem Clavier als Beispiel 
einer psychoanalytischen Musikinterpretation. 
Trapp gibt zunächst Aufschluss über seine the-
oretischen Ausgangspunkte – im Wesentlichen 
Lorenzers Symboltheorie und die in ihr vermit-

telte Theorie der »präsentativen Symbolik« der 
Philosophin Susanne K. Langer – und begründet 
von hier aus seine Methode, in der die Analyse 
und Beschreibung der musikalischen Sachver-
halte eine Verbindung eingehen, mit dem »sze-
nischen Verstehen«. Dies wird sodann auf die 
Komposition Bachs»kasuistisch« angewandt. 
Ergebnis ist eine Interpretation, die zugleich in 
detaillierten »objektiven« musikalischen Befun-
den und in sehr persönlichen Erfahrungs- und 
Erlebenselementen verankert ist. Trapp vermei-
det es, das, was hier als Ergriffenheit zu erfassen 
ist, für Spekulationen über das Innenleben des 
Komponisten zu verwenden, und stellt stattdes-
sen – deutlich und doch diskret – den Bezug zu 
seinem eigenen biografischen Erlebenskontext 
her. Damit korrigiert er eine Blickrichtung, die 
bisherige psychoanalytische Interpretationsan-
sätze in die Irre zu führen pflegte.

Der zweite Teil des Themenschwerpunktes 
ist der Darstellung einer außergewöhnlichen 
Zusammenarbeit gewidmet. Aus einer Zufallsbe-
gegnung der Psychoanalytikerin DIETMUT NIE-
DECKEN und des Komponisten HAUKE BERHEIDE 
wurde eine Arbeitsbeziehung, die – wie sich 
bald herausstellte – mit üblichen Begriffen wie 
»Supervision« nicht zutreffend zu beschreiben 
war. Als »Containing« wird diese psychoanalyti-
sche »Begleitung« eines Kompositionsprozesses 
ebenfalls nicht ausreichend charakterisiert, auch 
wenn das Aufnehmen und Aushalten »unerträg-
licher« Affekte dazugehörte. Es scheint viel-
mehr, dass der durch die Begegnung der Beiden 
entstandene bipersonal-dialogische Raum zum 
Schauplatz einer zweiten, gewissermaßen quer 
dazu stehenden Begegnung wurde: der Begeg-
nung zwischen Musik und Psychoanalyse, die 
bisweilen urszenenhafte Wucht entwickelt. Als 
präsentierbare Resultate sind daraus bisher meh-
rere Kompositionen Berheides hervorgegangen, 
auf die hier nur verwiesen werden kann, und 
Dietmut Niedeckens hier dokumentierte Analyse 
einer Komposition: Hauke Berheides Epilog I – 
Winterstück für Klarinette und Klavier. Ähnlich 
wie Trapp strebt Niedecken die Verbindung 
zwischen der Beschreibung musikalischer Sach-
verhalte und dem Protokoll des eigenen Erlebens 
in der Konfrontation mit dem musikalischen 
Geschehen an. »Verbindung« meint hier nicht 
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nur das Herstellen von Verknüpfungen, sondern 
vielmehr einen eigenen Prozess des Hin und Her 
zwischen den Ebenen des Affiziertseins und des 
Beschreibens wie des Nichtbeschreibenkönnens. 
Auch bei Niedecken entspringt die Deutung 
einer spezifischen Empfänglichkeit aufgrund 
eines biografischen Hintergrunds, der als Re-
sonanzraum ins Spiel kommt. Rechenschaft 
über ihn ist unerlässlich. Als Korrektiv dient 
zudem die Befragung der im Stück verspreng-
ten idiomatischen Bezüge. Die so verstandene 
Analyse kommt in diesem Fall dem Stück nicht, 
wie sonst üblich, hinterher, sondern sie ist Teil 
eines Dialogs, der in die Entstehung des Stücks 
eingewoben ist. Berheides Komposition und 
Niedeckens Analyse als etwas gemeinsam Ent-
standenes wurden im Dezember 2011 mit dem 
Preis »the missing link« des Psychoanalytischen 
Seminars Zürich ausgezeichnet.

Greifbarer noch werden die Zusammenarbeit 
von DIETMUT NIEDECKEN und HAUKE BERHEIDE 
sowie das dabei zu Erlebende Flankierend in 
dem Transkript einer in Hamburg geführten, 
von TOBIAS VOLLSTEDT moderierten Podiums-
diskussion. HAUKE BERHEIDE selbst berichtet 
in seinem Beitrag, der im März 2011 in Gießen 
vorgetragen wurde, darüber, wie er seine Arbeit 
versteht und den Vorgang des Komponierens 
erlebt und reflektiert. Er formuliert den radikalen 
Gedanken, dass nicht nur die Welt die Musik, 
sondern auch die Musik die Welt enthalte und 
dass daher nicht nach der Bedeutung von Musik 
(als semiotischer Beziehung zur Welt), sondern 
nach der Beziehung von Musik und Welt im 
Sinne eines Ineinander-Enthaltenseins zu fragen 
sei. Von hier aus ergibt sich für ihn eine basale 
Verknüpfung der Musik mit dem Kreatürlichen 
und dem Körper, aus dem sie – gleichrangig 
mit Gesten und Emotionen – als Fassung für 
»Prämotionen« hervorgehe. Berheide beschreibt 
eindringlich, wie der Vorgang des Komponierens 
von ihm verlangt, »die Kontrolle zu verlieren« 
und sich Zuständen zu überlassen, in denen er 
schutzlos sei und an die er sich nachträglich 
kaum erinnern könne. Darin gehe er jedoch 
zugleich eine Verbindung ein zu vorsubjektiven, 
unbewusst angeeigneten, sozial vermittelten 
»definierenden Szenen«, die zum Teil trau-
matischen Ursprungs sein können. Dass diese 

bereits als Vor-Fassungen vorhanden seien, sei 
oft »Voraussetzung dafür, dass der Komponist 
die eigenen Werke überlebt«. Zum Schluss for-
muliert er die Überzeugung, dass der kompo-
sitorische Prozess erst in den Hörern vollendet 
wird: Erst sie bringen die in der Musik gefassten 
»Prämotionen« in einer Vielzahl von »Spiege-
lungen« – von Gesten, Emotionen, imaginierten 
Szenen u.a. – zu neuen Fassungen.

Das Projekt wird fortgesetzt, es ist zunächst 
auf drei Jahre konzipiert. Dem Psychosozial-
Verlag ist zu danken, dass er bereit ist, die Publi-
kation der Beiträge vorzunehmen; sein Interesse 
unterstützt uns nicht nur funktional.

Zum Abschluss zitiere ich nochmals aus 
meiner Gießener Einführung:

»Unter dem Einfluss des von Freud postu-
lierten Primats der Sprache bei der Bewusstwer-
dung neigen wir dazu, uns psychische Elemente 
als ›vorhandene‹ Dinge vorzustellen, die wir 
durch Benennen ans Licht heben. Wir vergessen 
dabei – und das wäre ein Lehrstück darüber, 
wie eine Theorie, die sich Bewusstmachung des 
Unbewussten zum Ziel setzt, sich ihr eigenes 
Unbewusstes schafft, das sie nicht selbst erhel-
len kann –, dass wir es im Seelischen nicht mit 
›Dingen‹, sondern stets mit Vorgängen zu tun 
haben. Sie folgen primär nicht einer sprachlichen 
Logik der Identifikation, sondern viel eher einer 
musikalischen Logik der Sukzession und entfal-
ten nur aufgrund dieser Logik der Sukzession 
ihre Macht, auch ihre Gewalt. Auch Deutungen 
stehen in einer Logik der Sukzession. In diesem 
Sinne wünsche ich mir, dass wir uns die Aufgabe 
stellen, auf die Musik zu hören, um als Psycho-
analytiker von ihr zu lernen. Nur so werden wir 
ihr auch etwas mitteilen können.«
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